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Mittelalterliche Waffenliunde. 


In der letzten Generalverſammlung des Vereins zur Her: 
ſtellung und Ausſchmückung der Marien burg hielt, wie mitge⸗ 
theilt, Landesbaurath Steinbrecht einen Vortrag über 
Waffenkunde, beſonders über die Befeſtigungskunſt der Drbrns- 
ritter, dem wir nach dem Bericht des „Geſ.“ folgendes 
entnehmen: 8 

An der Marieaburg können wir nicht nur die Leiſtungen 
des Ordens hierin, ſondern überhaupt den Zuſtand der damaligen 
Befeſtigungskunſt im Allgemeinen ermeſſen. Um das eigentliche 
Hochſchloß legte ſich hier eine Vorburg nach der anderen, zunächſt 
das Mittelſchloß, dann das Vorſchloß, das Niederſchloß, die Vor 
werke und der ſogenannte Umfang, d. J ſ. Je die) äußerſten 
Bollwerke. 

Es war nun die Idee, wenn einmal ſich ein Auſſtand bezw 
Anſturm im Preußenlande erhob, daß man dann zunächſt die 
äußerſte größte Burg hielt, dann ſich auf die zweite Burg und 
im letzten Nothſall auf das Hochſch oß ſelbſt zurückzog. Hier 
konnte nun zuerſt die äußere, dann die Parchamlinie gehalten 
werden, und zuletzt das eigentliche Hochſchloß mit ſeinem oben 
eingemauerten „Wehrgang“. Dieſer iſt beſonders großartig und 
intereſſant. Auf den Außen⸗ und Innenmauern laufen ges 
ſchloſſene Gänge mit Lucken, aus denen die Vertheidiger das 
Terrain mit ihren Armbrüſten beherrſchten. und gleichfalls den 
Fuß des Gebäudes durch herabgeſchleuderte Balken ꝛc. decken 
konnten; zu letzterem Zwecke beſtanden übrigens noch beſonders 
taffinirte Einrichtungen. Ebenſo war die Einrichtung nach der 
Innenſeite des Hofes. Auf der Rückſeite, d. h. zwiſchen den 
Gängen, lagen Speicherräume zur Unterbringung von Menſchen, 
Vorräthen und Munition. Dorthin gingen von den Gängen, 
wo die Ritter ſtanden, Durchgebelucken für das Wehrmaterial; 
auch konnte man ſich durch dieſe Lucken nach den andern Seiten 
des Ganges zurufen. 

Dort oben auf und in dem Wehrgang konnte ſich alſo eine 

Zahl von Kämpfern längere Zeit mit Erfolg gegen eine 
große Uebermacht halten, welche bei der Beſchaffenheit und 
Feſtigken der Anlagen wenig oder gar nichts durch Wurfmaſchine, 
Feuerpfeile u. ſ. w. auszurichten vermochte. Da unten durch⸗ 
gängig alles gewölbt war, konnten auch ſelbſt nach dem Eindringen 
von dort aus durch Feuer die Feinde nichts ausrichten, die 
ſchmalen Wendeltreppen, welche aufwärts führten, konnten eben 
falls leicht durch einige Mann vertheidigt oder verbarrikadirt 
werden. f 

Aber auch im äußerſten Falle konnte der nach oben gedrungene 
Gegner nur immer eine Abtheilung des Wehrganges angreiſen, 
da dieſe Abtheilungen jo eingerichtet waren, daß fie einzeln ver- 
theidigt werden konnten. Eine Einrichtung bei kleineren Burgen 
wie Graudenz, Strasburg und Rehden war die, daß die Ver⸗ 
theidiger, wenn ſie den Wehrgang nicht mehr halten konnten, 
über eine fliegende Brücke noch in den feſten Thurm gelangen 
konnten; dieſe Einrichtung war in der Marienburg nicht vor⸗ 
handen, da man dort mit einer ſolchen Möglichkeit nicht glaubte, 
rechnen zu dürfen. 

Die ganze Burg war alſo darauf eingerichtet, fi) bis aufs 
Aeußerſte zu halten, denn fie hatte nicht weniger als vier Ver- 
theidigungs ringe, und zwar den Wehrgang im Hochſchloß, den 
Wehrgang über dem Parcham, den Wehrgang über die Graben: 
mauer und den Wehrgang, der unten am Fuße der Grabenmauer 
entlang ging und mit Schießlöchern verſehen war, aus denen 
man den Graben beſtreichen konnte. 

Dieſe vierte Einrichtung verdient ganz befondere Auſmerkſam⸗ 
keit, da man an keinem anderen Denkmal des Mittelalters dieſe 
Vertheidigungsart vorfindet. Erſt 200 Jahre ſpäter taucht dieſe 
Erſcheinung bei dem Vertheidigungsſyſtem der Niederländer als 
Neuheit wieder auf. Was die Ritter, unterftügt durch ihre guten 
Waffen. in der Vertheidigung leiſten konnten, zeigt die ſchwere 
Belagerung, welche die Marienburg im Jahre 1410 gegen ein 
übermäßiges Polengeer mit Erfolg zu beſtehen hatte und wobei 
ſich in der Burg im Ganzen nur etwa Mann, nicht ein⸗ 
mal alle waffenfähig und nur wenig geſchulte - Ritter befanden, 
da die ganze Macht des Ordens bei Tannenberg engagirt war 
Trotzdem konnte das Polenheer nicht nur nichts ausrichten, 
ſondern hatte noch ſtarke Verluſte durch Aus fälle der Einge⸗ 
ſchloſſenen zu erleiden. Allein dieſe Stätte genialer Vertheidigungs⸗ 
art hat den Orden damals erhalten. 

err Steinbrech ging alsdann zu einigen ſpeziellen Ve. 
trachtungen über Vertheidigungs⸗ bezw. Belagerungemittel über ⸗ 
In erſter Zeit, als das Schießpulver noch nicht erfunden war, 
denutzte der Orden die großen Wurfmaſchinen, ſogenannten 
Tummler oder Biieden. Das genialfte Werk des Ordens waren 
letztere, mit welchen ſie vorzüglich ſchoſſen. Sie warfen damit 
ihre Geſchoſſe nicht nur auf Mauern und Thürme, ſondern zer: 
ſchoſſen auf etwa 1000 Schritt auch die Maſchinen der Gegner 
genau ſo, wie es die heutige Artillerietaktit mit ſich bringt. Nach 
verſchiedenen anderen Formen treffen wir dana nach Erfindung 
des Schießpulvers zum erſten Mal die „Buchſen“ (Feuerſpritzen, 
wie der Coroniſt fie nennt). 

Als Kurioſum erwähnte der Referent die berühmte „Große 
Buche“, welche von Peter aus Chriſtburg gegoſſen wurde und 
zu deren Guß nicht weniger als 150 Centner Erz erforderlich 
waren. Als ſie ins Feld gegen die Polen mitgenommen wurde, 
mußte fie, wie aus Ordengrechnungen hervorgeht, auf guten 
Wegen von Marienburg nach Graudenz von acht Pferden ger 
zogen werden; die ungeheuren Geſchoßſteine, welche in Labiau 
angefertigt wurden. koſteten nach unſerem Gelde 24 Mark das 
Stück; zum Fortſchaffen von 14 dieſer Ungethüme waren z. B. 
auf der Straße von Gollub nach Strasburg 50 Mark zu zahlen, 
das heißt zur Fortſchaffung jeder einzelnen Kugel waren vier 
Pferde erforderlich. Die Buchſe iſt übrigens nicht mehr aus 
Polen zurückgekommen. Nach und nach ging man zu immer 
manierlicheren Formen über, bis in der Schwedenzeit die klein · 


kalibrigen Kanonen aus Leder ꝛc. eine neue artilleriſtiſche Epocke 
einleiteten. 

Viel ſpäter eiſt kam man zu der Entwickelung der Hand- 
feuerwaffen, welche in der Ordenszeit noch ſehr wenig zur Ver⸗ 
wendung gelangten. Erſte Handwaffe und Hauptſchutz war in der 
Ordenszeit die Armbruſt, welche bei der Erorberung des heidniſchen 
Preußens etwa dieſelbe Rolle geſpielt hat, wie 1866 das preußiſche 
Zündnadelgewehr. Die Erfindung der Armbruſt iſt übrigens den 
Arabern zuzuſchreiben. ' 

Der Referent ging alsdann zu der Schuß: und Wehrkleidung 
der einzelnen Ritter über. Vor allem müſſe man ſich freimachen 
von der land esüblſchen Vorſtellung, als ob die alten Ritter ſtets 
völlig mit ſchöner, dlanker Rüſtung bekleidet geweſen wären. 
Daran hätten unſere Ritter gar nicht gedacht. Sie waren 
zunächſt nur bekleidet mit geſteppten und gepolſterten Unter⸗ 
gewändern, worüber ein Kettengewand und ſchließlich ein 
barchender Waffenrock ſaßen. In dirſen bewetzlichen Gewändern, 
die übrigens für die Nachwelt keinen unbedingten Schluß auf die 
Körperbeſchaffenheit ihrer Inhaber zulaſſen, müſſen wir uns die 
Ritter als hagere, aber ſehnige und muskulöſe, zum Kampf bis 
aufs äußerſte trainirte Männer vortelen. Und ganz richtig hat 
uns Guftav Freytag in ſeinem „Henner“ die prächtige Figur jo 
eines hageren Recken, der in ſeiner urwüchſigen Kraft alles zu 
Boden ſchmettert, geſchaffen. 

Eine merkwürdige Wandlung in den Rüſtungen trat um 
die Zeit Winrichs von Kniprode ein, indem man anfing, unge⸗ 
gerbtes Le er in Verbindung mit Eiſenſchienen zu Hilfe zu nehmen. 
Die Fehler dieſer ſonſt ſehr praktiſchen Rüſtungen beſtanden jedoch. 
darin, daß ſie zu komplizirt zuſammenzuſetzen waren und den 
Unbilden der Witterung (Näſſe) nicht widerſtanden. Zum Schluß 
kamen die gothiſchen Eiſenblech Rüſtung en mit Plattengeſchiebe auf 

Dann aber kam eine eigenthümliche Wandlung. Die große 
Vervollkommnung der Büchſen und Feuerwaffen im 16. und 
17. Jahrhundert erforderte eine größere Widerſtands fähigkeit 
wozu man ſich allerdings auf Schutz von Kopf und Bruſt — 
gegen tödtliche Verletzungen — beſchränkte; jedoch waren nun 
Eiſenhut und Küraß mindeſtens ebenſo ſchwer wie rüber ie 
ganze Rüſtung. 

Als Nutzanwendung ſeines Vortrages für die Marienburger 
Verhältniſſe bemerkte Referent, daß, wenn man in Marienburg 
das Bild des früheren Kriegsweſens geben wolle, ſo könne man 
das unter außerordentlich günſtigen Verhältniſſen durchführen. 
Die Burg ſelbſt ſei ſchon ein Schauſtück allererſten Ranges, 
welches auf der ganzen Welt ohne Konkurrenz daſtehe. Dann 
müßte man aber auch einmal in artilleriſtiſcher Hinſicht eine 
Modellſammlung der oben geſchilderten Wurfmaſchinen herſtellen; 
mittelalterliche Kanonenmodelle würde man wahrſcheinlich in 
nächſter Zeit aus dem Zeughauſe in Berlin erhalten, das die 
Verhandlungen eingeleitet ſeien. Auch Kanonenſteine, wie ſolche 
unter andern in Menge bei alten Beiſchlägen zu finden ſeien, 
müſſe man allerorten ſammeln; dieſe könnten eventuell ſehr gut 
vor dem alten Pfaffenthurm Aufftelung finden. 

N—nd 

Die Kunſt einen Gatten zu wählen, 

Ueber dieſes ſehr heikle Thema plaudert der bekannte 
italieniſche Phyſiologe Mantegazz a. „Die Ehemänner 
theilen ſich im Ganzen in zwei Arten, in die guten und die 
ſchlechten,“ jo läßt Mantegazza einen erfahrenen Vater zu ſeiner 
Tochter ſprechen. „Die guten Gatten find glücklich, wenn fie 
ihre Gattin glücklich machen. Die ſchlechten treten in verſchiedenen 
Abarten auf; dazu gehören hauptſächlich tyranniſche, ſchwache, 
eiferlüchtige, brummige, geizige, lüderliche, dumme und faule 
Ehemänner.“ Nach einer eingehenden Beſtimmung der ver- 
ſchiedenen Merkmale dieſer Gattungen böſer Haustyrannen wendet 
ſich der beſorgte Vater dem Einfluß der Berufsarten auf das 
Glück der Ehe zu. Sehr hoch bält er da den Handelsherrn, 
denn der Handelsmann liebt gewöhnlich Frau und Kinder und 
im Gedanken an ſie erhebt er auch das Streben nach Verdienſt 
in höhere Sphären. Wenn er zufrieden mit dem Oeſchäft nach 
Hauſe kommt, denkt er beim Anblick ſeiner Lieben, daß er für ſie 
gearbeitet habe. Der Kaufmann iſt alſo entſchieden eine 
gute Parthie. Weniger empfehlenswerth ſcheint dagegen der 
Bankier zu fein: „Wenn Du die Stille liebſt, wenn Du es 
vorziehſt, nur eine Schüſſel, aber gewürzt mit dem Salz der 
Sicherheit des morgigen Tages, auf dem Tiſche zu haben fo 
heirathe keinen Bankier. In der hohen Finanz ſchwanken die 
Kurſe, Du kannſt heute reich und morgen arm ſein. Nimmſt Du 
trotzdem einen Bankier, jo ſage Dir niemals, daß ſeine Geſchäfte 
nicht die Deinigen ſind; mag er die eiſernen Kaſſen bewachen, 
aber Du jet für ihn der Schlüſſel, welcher fie vertheidigt.“ Ebenſo 
gering wird der Künſtler geſchätzt. Wenn der Künſtler nicht 
ein Genie iſt und das Herz eines Engels hat, heirathe ihn nicht. 
Er iſt der Verrückteſte aller Verrückten. Während fein Kopf das 
Ideal ſucht, ſtecken feine Füße im Elend. Der mittelmäßige 
Künſtler klagt alle Welt an, nur nicht feine eigene Unfähigkeit. 
Er beklagt ſich als unverſtandenes Genie und wird böſe wie einer, 
der von allen Flöhen, Fliegen und Mücken der Welt geſtochen 
wird ja er trägt dieſe Paraſiten nach Hauſe, damit ſie auch ſein 
Weib ſtechen. Er iſt ein bösartiger Unglücklicher, eine Fehlgeburt, 
die ſich zu leben erlaubt und ihr ganzes Leben in einer Klage 
konzentrirt. Die Frau, welche einen Arzt heirathet, muß ihn 
nicht einmal, ſondern dreimal lieben. Der beſte Ehe- 
mann ſoll nach Mantegazza der Soldat ſein, auch der 
Ingenieur und Advokat werden empfohlen. Im 
Uebrigen wartet der Vater feiner Tochter mit folgender Philos 
ſophie auf: „Die Männer“ — fagt er — „Sind keine Dämonen, 
aber auch keine Engel. Es find graziöſe Thierchen, die ſich ſelbſt 
mehr als alles Andere lieben, intelligente Zweifüßler, die in der 
Frau nur die Vergrößerung des Wohlſtandes ſuchen, eine Ge 
fährtin in den Freuden, eine Pflegerin in der Krankheit. Denke 
nicht, daß der Mann die Poeſie des Brautſtandes mit in die 


Ehe nimmt. Der Mann iſt wie die Nachtigall, die nur ſingt, 
wenn ſie um Liebe wirbt. aber der Mann ſteht ihr nach, weil er 
das Trillern ſeiner Poeſie nur in dem einen Frühling des 
Freiens hören läßt.“ -- Ob wohl alle Väter von Töchtern dieſe 


Meinung theilen? 
— —_ 


Vermiſchtes. 


Ueber die Verhaftung des flüchtigen Rechtsanwalts Tar⸗ 
tara aus Schlochau in Wien plaudert die „Wien. Allg. Ztg.“: Die 
„Fliegenden Blätter“ haben ſchon Manchen in luſtiger Weiſe entlarvt und 
die Bummelſtudenten, die Protzen und die Sonntagsreiter erkennen ſich 
allwöchentlich mit Aerger an den köſtlichen Porträts, welche treffliche Zeich⸗ 
ner liefern. Dieſe humorvollen „Steckbriefe“ find von einer unheimlichen 
Genauigkeit, wenn es ſich um die „beſonderen Kennzeichen“ handelt. Man 
hat die hübſche Anekdote von dem Lieutenant geleſen, der die Kellnerin 
näſelnd fragt: „Aeh, warum lachen Sie, mein ſchönes Kind? Kennen Sie 
mich?“ — „O ja, Herr Lieutenant.“ — „Woher denn?“ — „Nun, aus 
den „Fliegenden Blättern“. Bis jetzt hat ſich ein ſolcher Fall in der 
Wirklichkeit noch nicht ereignet. Aber das Leben iſt ernſter als ein Witz⸗ 
blatt, und die Anekdote von dem Steckbrief der „Fliegenden“ nimmt einen 
weniger harmloſen Verlauf. Der Schauplatz des Ereigniſſes iſt auch hier 
in der Wirklichkeit ein öffentliches Lokal und der Angehaltene, der die 
Frage ſtellie: „Woher kennen Sie mich?“ bekam prompt zur Antwort: „Aus 
den „Fliegenden Blättern“. Nur daß der Fragende ein durchgegangener 
Defraudant und der Antwortgeber keine fröhliche Kellnerin, ſondern ein 
amtshandelnder Polizeikommiſſar war, der mit den „Fliegenden“ keinen 
Witz meinte, ſich auch nicht auf den humoriſtiſchen Theil dieſer Zeitung 
berief, ſondern auf einen ernſten Steckbrief, der in dem Inſeraten⸗ 
theil dieſes Blattes erſchienen war. Die Geſchichte ereignete ſich in einem 
Nachtcafe in Wien, wo ein luſtiger Bruder es ſich gut gehen ließ, und flott 
das Geld hinauswarf. Am Nebentiſch las ein Anderer die „Fliegenden“; 
ein Vergnügen, das weniger ſchädlich, dafür auch weniger koſtſpielig iſt. 
Jeder amüſirt ſich eben, 50 gut er kann. Auf einmal bemerkte der Be⸗ 
ſcheidene, daß die Abbildung eines ſteckbrieflich verfolgten Defraudanten dem 
vielumworbenen „Drahrer“ ſeltſam gleiche. Er machte den Kommiſſar auf⸗ 
merkſam, welcher den luſtigen Zecher zu ſich in ſein Bureau lud, wo ſich 
die bereits oben ſkizzirte Unterhaltung entwickelte. Der Angehaltene . 
nete natürlich, der geſuchte Defraudant aus den „Fliegenden“ zu fein. Er 
ſei nicht der flüchtige Rechtsanwalt Tartara, und er ſei nicht verantwortlich 
für die Unterſchlagung von 15000 Mark, die dieſer Mann in Schlochau 
begangen. Aber der Steckbrief beſagte auch, daß der Geſuchte beim Sprechen 
„knödelt“, das heißt, jo redet, als ob er etwas im Munde Habe. Und da 
der zechende Unbekannte mit „vollem Munde“ ſprach, als er ſich vertheidigte, 
half kein Leugnen mehr. Er wurde auf die Polizei befördert, wo man 
bald in ihm den Geſuchten ermittelte. 

Damen, ſeid vor den Männern auf der Hut! Denn die 
Vertreter des ſtärkeren Geſchlechts machen energiſch Front gegen den über⸗ 
handnehmenden weiblichen Wettbewerb. Nachdem die Evastöchter in alle 
männlichen Berufe einzudrin ſuchen, ſelbſt die Rolle des Advokaten, 
worauf fie Dank ihrer Zungenfertigkeit beſondere Anſprüche zu haben glauben, 
für ſich beanſpruchen, haben die Männer den Spieß umgekehrt. Sie be⸗ 
gnügen ſich nicht damit, es im Kochen, Nähen, Plätten u. ſ. w. den Frauen 
gleich zu thun, fie wollen nicht nur für den Putz der geſallſüchtigen Weib⸗ 
lichen ſor gen, ſie wollen auch dieſen Putz jelber herſtellen. 
Der Anfang iſt bereits gemacht und über Erwarlen gut gelungen. In 
Liverpool hat ein Herr ſich als „Putzmacher“ etablirt und in einem öffent⸗ 
lichen Wettbewerb ſeine weiblichen Kollegen nicht nur durch die Fixigkeit, 
ſondern auch durch den Chie übertrumpft. Aus grünem Stroh fertigte er 
einen Hut von rieſigen Dimenſionen, der mit Scharlachbändern und Nelken 
2 war, innerhalb 15 Minuten. Der Hut erregte allgemeine Bewun⸗ 

erung, und eine Dame von Welt verliebte ſich nicht nur in den Hut, 
ſondern auch — in deſſen Verfertiger. 

Die Herrlichkeiten des Dr. Volbedingin Düſſeldorf 
haben nun ein Ende genommen. Möbel, Bilder, Pianos u. ſ. w. find auf 
Veranlaſſung der Mutter deſſelben verſteigert worden. Thatſache iſt ferner, 
daß V. die gewöhnliche Gefängnifikoft genießt, trotzdem er noch als Unter⸗ 
ſuchungsgefangener gehalten wird. Der Grund dieſer Genügſamkeit iſt 
der, daß für V.“s Selbſtbeköſtigung bisher kein Geld eingezahlt worden 
iſt; die 200 000 Mark Kaution hält vorläufig der Steuer fis kus 
feit, und Volbedings Mama iſt anſcheinend nicht gewillt, für ihren Herrn 
Sohn mitzuſorgen. ; 


Vom Büchertiſch. 

Eine ſenſationelle Affaire aus der beiten Geſell⸗ 
ſchaft ſchildert ein ehemaliger Polizeioffizier in dem ſoeben ausgegebenen 
Heft 11 der bekannten illuſtrirten u A „Für Alle Welt“ 
(Deutſches Verlagshaus Bong u. Co, Berlin W., Preis des Vierzehntags⸗ 
heftes 40 Pf.). An weiterem packenden Leſeſtoff enthält daſſelbe Seh noch, 
neben den beiden laufenden Romanen „Unter fremder Schuld“ von 
Ludwig Habicht und „Die Bachſtelze“ von Claire von Glümer etc. 
Illuſtrativ iſt das Heft überaus reich und ſchön ausgeſtattet. 

Ein merkwürdiges Schiff Als Nanſen den kühnen 
Plan zu ſeiner Nordpolfahrt entwarf, war ſeine Hauptſorge, ſich ein gutes 
Schiff zu bauen. Es ſollte „glatt wie ein Aal aus den verderbenbringen⸗ 
den Umarmungen des Eiſes gleiten können.“ Dazu gab es kein Vorbild, 
denn die früheren Polarexpeditionen waren dem gefährlichen Packeiſe vor⸗ 


ſichtig fern geblieben oder mußten ihm ihre Schiffe zur Beute laſſen. Auf 


offener See war Nanſens „Fram“ allerdings kein bequemes Fahrzeug, da⸗ 
gegen bewährte ſich das merkwürdige Schiff, deſſen abenteuerliche Kon⸗ 
ſtruktion und Einrichtung die ſoeben zur Ausgabe gelangende 2. Lieferung 
von „In Nacht und Eis“ (Verlag von F. A. Brockhaus in 
Leipzig) in Wort und Bild ſchildert, im Eiſe vortrefflich. Eingefroren in 
Eis von mehr als 10 Meter Dicke und der von Nanſen vorausgeſagten 
Strömung überlaſſen, war es von allen Seiten durch ungeheuere Eis maſſen 
bedroht, wie ſie ein Separatbild der 2. Lieferung zeigt. Wohl ſtießen die 
aufgethürmten Berge gegen die Schiffswände und rumorten beſonders in 
der endloſen langen Polarnacht in beängſtigender Weiſe. Aber hatte dies 
zuerſt der Mannſchaſt den Schlaf geraubt, ſo ſchwand bald die Sorge und 
wuchs das Vertrauen in das „guie Schiff, in deſſen behaglichen Räumen 
ſchließlich alle urgemüthlich I Aber es kam ein Tag der härteſten 
Prüfung. Unwiderſtehlich drangen die Eisſchollen heran. In allen Ver⸗ 
bänden knackte und krachte das Schiff. Die letzte Stunde des „Fram“ 
war gekommen. Die no hwendigſte Ausrüſtung, ſowie Proviant wurden 
nach der Anleitung Nanſen's, der ſorgſam auch dieſe Möglichkeit ins Auge 
efaßt hatte, auf die größte Eisſcholle gerettet, um auf dieſer in die unbe⸗ 
ante Nacht hineinzutreiben: da bäumte fih die „Fram“ und glitt 
plötzlich aus ihrer Eiswiege auf die ſie umdräuenden Schollen hinauf! 
Und in dieſem hochgelegenen Eisbette ruhend vollendete ſie ihren Weg 
durch die Regionen des böchſten Nordens, bis ſich Kapitän S 
mit Sprengpulver den Weg zum freien Meere bahnte. Die vorliegende 
Lieferung bringt ein Gruppenbild der „Mitglieder der Norwegiſchen . 
expedition 1893— 1896." Eine ſehr ſchätzenswerthe Beigabe enthält fie in 
der auf der Rückſeite des Umſchlages befindlichen „Ueberſichtskarte zu 
Nanſens Polarexpedition.“ Dieſelbe wird gute Dienſte leiſten, bis die 
großen Karten fertig ſind, die Nanſen für ſein Werk zeichnet. Die 
dritte Lieferung, in welcher die Abreiſe und der Eintritt ins Eismeer 
fa launiger Weiſe geſchildert werden, wird noch vor Weihnachten er⸗ 
cheinen. 

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Frank in Thorn. a 
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Eine Actie 


Eehnehts-Ausstllng 5 
eri bonditorei, 


| Polizeil. Bekanntmach ung. 


„Die electriſchen Feuermelder werden 
behufs Prüfung am Dienſtag, den 15. 
d. Mts., Nachmittags 3 Uhr in Thä⸗ 
tigkeit geſetzt werden. 
Es wird dieſes, um Irrthümer vorzu⸗ 
beugen, hiermit öffentlich dekannt gemacht. 
Thorn den 10. Dezember 1896. 


Adolph Veet 


Brombergerstr. 1 t häft: . Filiale : Die Volizei⸗ 
empfiehlt zum An Markt 36 DRorB. Bache-, Ecke Elieabethetr. | E 2 e b. 
Weihnachts feste 3 | 12 8 1.5 N 5 — 
4 ieh cher 3 
f . Seifen- und Lichte-Fabrik, 1 n 
marzipan, 3 15 . * 
W. Taegtmeyer, Zie 
Theeconfect, f Oel- Raffinerie. Taogtmeyor, Biegeleipark. 
Königsberger- 2 c Sauerkohl, 
Randmarzipan, 8 Zum bevorstehenden Dillgurken 
i Lübecker 3 =: emphiehlt (5375) 
Marzipan t | M. H. Olszewski. 
H in bester Qualität. E 1 ee 6 & 
LIELTITITIITIIIIPELTTITTT 


Kieler- 
Geld Lotterie. 


‚4 a 10005 19 & 500; 40 a 300 


empfehle: 


se Chrisibaumschmuck, #2 
Christibaum-ZBichihaltier, 
Christbaum - Lichte und Wachsstöcke. 


2 Feinste Toilette-Seifen 2 in eleganten Lartons und Parfüns 


zu den billigsten Preisen, 5181 


Trauben-Rosinen, 
Schal-Mandeln, 
Maroccaner Datteln, 
. Erbelli-Feigen 
Succade, 

Feinste Marzipanmandeln, 

» Puder-Raffinade, 
Sultan-Rosinen, 
Feinste französische 


Wallnüsse BE 


Loose à 1 M. 10 Pf. 


in der 


‚Expedition der Thorner Zeitung. 
eee 


Allen Postsendungen 


. 0 * 
LEICHTE 


bitte beizufügen 
Marbots, 0 7 
Sicilian, Lambertnüsse, Ans icht en von JS Nor N Ausverkauf! 
Paranüsse, in Cabinet und Folio, in Mappen à 2,50 und 15 Mark. * 1% 
Baum-Bisquit Briefbogen und Postkarten mit Thorner Ansichten. 5 
En : Stets vorräthig bei Walter Lambeck. Wegen Abbruch meines Hauſes 


müſſen die noch in 


tüßter Auswahl befindlichen Waarenbeſfände g 


meines Lagers ſchnellſtens geräumt ſein 
und empfehle ich daher folgende Gegenſtände wie vor, zu billigen, 
aber feſten Preiſen: 
Schwarz, coul. und melirte Strickwolle ſonſt 2,00 jetzt Pfd. 1,75 
„ gute Qu. 2.50 „ 1,0 


I. Kalkstein v. Oslowski. 


— 


Die Eröffnung der 


Weihnachts-Ausstellung 


Rehe 


"(im Ganzen und zerlegt) 


erlaube ich mir ergebenst anzuzeigen und empfehle 


en Königsberger und Lübecker 1 — 
Unten tenästeie Marzipan-Torten : | Ei a er wo 11e = 
22 e a. Randmarzipan, Thee-Confect, prima Qualität ſonſt 3,00 jetzt Pfd. 2,40 Mk. 


(lebend oder geschlachtet) 
empfiehlt billigst und zu jeder Zeit 


M. H. Olszewski. 
ee 


Makronen, täglich frisch. 


BE im 2 Beſte Qnalität Rockwolle in allen Farben Pfd. nur „ 2,88 
u A 1 e * an 5 85 Beſte Qualität Zephirwolle in allen Farben, Lage nur „ 0,08 


Schickhardt's Doppelgarn (diamantſchwarz) Pfd. nur „ 2,65 


von den einfachsten bis feinsten Sorten. 
ꝑKnallbonbons, Confituren, Bonbonieren, Atrappen 
in reichhaltigster Auswahl. 


J. NOWAK s Conditorei 


5364 Altstädt. Markt No. 21. - 


ER FE e = 
8 ick j 
hlairöde! 

| * ö i 
afröckel - 
| 


der 
Thorner Strassenbahn 
zum Nennwerth zu verkaufen. Offerten 
unter A. Z. Nr 5282 in der Expedition 
dieſer Zeitung erbeten. 


Berliner 


asch- u. Plätt-Anstalt. 


Bestellungen per Postkarte 


J. Giobig, fllein Mocker 
Oasslrerin, 


polniſch ſprechend, zuverlä und ge⸗ 
wandt, ſucht per 1. Janet 1807 . 
laass. 


guter Qualität von „ 1,75 an. 
. „ 2, 00 an. 
„ 2, 40 an. 


Ferner sämmtliche Wollwaaren 
wie: geſtrickte Herr en⸗ und Damen ⸗Weſten, 


geſtrickte Damen⸗Röcke, Capotten, Tücher, Strümpfe ꝛc. 
zu bedeutend herabgesetzten Preisen. 


agg. O. Sternberg, . 


4544 


Kirchliche Nachrichten. 


m 3. Sonntag d. Adv. 13. Dezember 1890, 


Altitäbt. evang. 4 
Vorm. 9, U : 
Abends u Herr Pfarrer Stachowitz. 


Zu bevorſtehendem Weihnachts 


hle: 
Me na 


Marbots) Koll Herr Pfarrer Jacobi. 
Jg werben, ffe Says Diözese Dil. Fach Bethauſes in 
aranüſſe deſe Dt. Crone. 
Seh almandein \ Reuitäbt. evang. e. 
Aargipan - Mandeln Vorm. 9/ Uhr: Gottesdienſt. 


„Sgchlafröcke! 


in noch nie dageweſener Auswahl vom ein⸗ 
. fachſten bis zum eleganteſten Genre, empfiehlt 


zum Weihnachtsfeſte 
S. SCHENDEL, 


(Inhaber: Hermann Jablonski), 


BE Breitestrasse No. 37. 


Herr Pfarrer 
Nachher Beichte und Abendmahl. W 
Kollekte für den Jeruſalem⸗Verein. 
Nachm. 5 Uhr: Herr Prediger Frebel. 
Neuftäbt. eb Kirche. 
(WilitäreQemeinde.) 
Vormittags 11¼ Uhr: Gottesdienft, 
Herr Diviſtonspfarrer Strauß. 
Neuſtädt. evang. Kirche. 
Nachmittags 2 Uhr: Rindergotteäkienft 
Herr Pfarrer Hänel. 


Feinſte Tran enrofinen 
(royaux und sur choix 
feinfte Erbelti⸗ eigen 

75 atteln 
SB aumbetzang i. Choſolade 
Disquits und Zucker. 
SBeinften Nanòd marzipan 
39 Cheeconfecte 
Engl. vu und Drops 
on ons aller Art 
Ctzokoladen von Suchardt 
* von Hildebrandt 
Jeinſte hollänò Cacao 


——ů— Evaug. luth. Kirche. 
ei ar era Vorm. 9 Uhr: Sc ch 
leintrauben Herr Superintendent Rehm. 


Evang. Gemeinde zu Mocker. 
Vorm. 9˙J. Uhr: Wee t — 
err rediger ebel, 
Nachher Beichte und ck 


. fammtliche Golontal- 
9 Hettdateſſe Waaren 

Evang. luth. Kirche in Mocker. 
Vorm. 9% Uhr: Predigt. 


M. H. Olszewski. 
Herr Paſtor Meyer. 


öbl. Zimmer, Stube und Kabinet f r Vorm. 11½ Uhr: Kindergottesdienſt. 
1 u. 2 r. ſof. zu v. Coppernikusſt. 19, UI. 1 5 Derſelbe. 


Drud und Verlag der Nathabuchdruckerel Ernst Lambeck, Thorn. 


eſſina Apfelfinen 


und ECitronen. 


1 Münchener 2 
Loe wenbräu. 


Generalvertreter: Georg Voss, Thorn. 


Verkauf Gebinden von 15 bis 100 Liter. 
Ausschank Baderstrasse No. 19. 


Kauft am Ort! 


